Konrad Adenauer Stiftung

„Polen, ein wichtiger Nachbar für Deutschland“

Interview mit:
Stephan Raabe, Direktor Außenstelle Warschau

Länge:

7.36 Min.                  

Datum
:

22.1.2007

Geführt von:

Thomas Hirschfeld  -  www.audiolink-online.de 

Interview:

Wie würden Sie das deutsch-polnische Verhältnis, trotz oder gerade wegen der gegenseitigen Klischees, Sensibilitäten und Ressentiments beschreiben ?
Stephan Raabe:

Meines Erachtens ist das deutsch-polnische Verhältnis überraschender Weise, zumindest  in der Bevölkerung, ziemlich gut. In der Bevölkerung gibt es eine sehr positive Einstellung gegenüber Deutschland und das deckt sich, zumindest teilweise, mit der Einstellung von Deutschen gegenüber Polen. Schwierig ist allerdings die politische Entwicklung, die im Moment sehr angespannt ist. Das liegt aber nicht nur an der neuen konservativen Regierung in Polen.
Sie meinen die Spannungen, die durch die Auseinandersetzungen über das geplante Zentrum gegen Vertreibungen und die Rückgabeansprüche der Preußischen Treuhand AG entstanden sind. Wie schätzen Sie diese Misstöne ein ?
Stephan Raabe:

Das sind politisch bedingte Misstöne, die allerdings auch Auswirkungen auf die Einstellung der Bevölkerung haben. Ich denke, es wäre interessant dabei auch die polnische Perspektive wahrzunehmen. In Polen sagt man sich, die Deutschen haben uns mit einem Krieg überzogen, haben das Land besetzt und haben Massendeportationen durchgeführt. Und jetzt wollen Deutsche womöglich eine Entschädigung haben. Das wird als Skandal und als eine Zumutung empfunden. Deshalb wäre zu überlegen, ob ein Schritt, der von der deutschen Seite ausgeht, sinnvoll sein könnte. Damit meine ich eine formelle Zusicherung, dass im Erfolgsfall von Klagen, Deutschland die daraus resultierenden Ansprüche übernimmt. 

Wie wirkt sich diese Entwicklung auf Ihre Arbeit in Polen aus ?

Stephan Raabe:

Das erschwert natürlich unsere Arbeit, denn wir bemühen uns um den Dialog. Und dieser Dialog wird durch diese Klagen gestört. So wurde beispielsweise Anfang Dezember 2006 der Sprecher der Vertriebenengruppe des Deutschen Bundestages, Fromme, der auf Einladung des Polnischen Parlamentspräsidenten nach Warschau kommen sollte, wieder ausgeladen. Er hatte in einem Interview Aussagen gemacht, die zumindest in Polen auf äußerstes Missfallen gestoßen sind. Durch so etwas wird ein Dialog nicht nur erschwert, sondern sogar unmöglich. 

Wie würden Sie, neben dem Bemühen um einen Dialog, Ihre Hauptaufgaben beschreiben ?

Stephan Raabe:

Wir verfolgen hauptsächlich vier Ziele. Wir wollen durch unsere Arbeit den Transformationsprozess in Polen begleiten. Dabei muss man wissen, dass Polen 46% des BIP pro Kopf des EU-Durchschnitts hat, d.h., es wird weniger als die Hälfte eines deutschen Staatsbürgers verdient. Wir wollen also die Reformen in Polen stärken. Dann wollen wir die Entwicklung einer Zivilgesellschaft und der Parteiendemokratie fördern. Drittens unterstützen wir die Integration Polens in die EU und das vierte Ziel ist das deutsch-polnische Verhältnis innerhalb der EU. 

Was heißt das konkret ?

Stephan Raabe:

Ich habe in unserem Jahresbericht gerade festgestellt, dass wir über 140 Veranstaltungen mit vielen Partnern  in Polen durchgeführt haben. Wir sind nicht nur in Warschau vertreten, sondern auch in den großen Städten des Landes. In diesen Veranstaltungen werden diese Themen diskutiert. Dort führen wir den Dialog. Dabei sprechen wir die kritischen Fragen und die gemeinsamen Interessen an. So wollen wir dafür sorgen, dass es mehr Verständnis und mehr Vertrauen gibt. 

In Polen hat es seit 1989 viele Veränderungen gegeben: Der Zusammenbruch des kommunistischen Regimes, die Nato Mitgliedschaft Polens und zuletzt, 2004, den EU Beitritt. Welche Auswirkungen haben all diese Veränderungen auf das deutsch-polnische Verhältnis ?

Stephan Raabe:

Bis zum EU Beitritt Polens gab es ein gemeinsames Interesse und das  klare Ziel die EU Mitgliedschaft Polens zu erreichen. Das ist jetzt mit dem Beitritt zwar formell geschehen, aber es liegt noch eine große Wegstrecke, bspw. bei der Angleichung der Lebensverhältnisse, vor uns. Außerdem haben wir jetzt, so zu sagen, eine Orientierungskrise, da die gemeinsame Zielstellung nicht  mehr vorhanden ist. Jetzt kommen eher die unterschiedlichen Interessen zum Vorschein. Diese unterschiedlichen Interessen, wie die differierenden Positionen zum Irakkrieg, der Umgang mit der EU-Verfassung, das Verhältnis zu Russland und der Umgang mit der gemeinsamen Geschichte, treten jetzt viel stärker in den Vordergrund. 
Wie beeinflussen diese kritischen Punkte Ihre Arbeit ?

Stephan Raabe:
Um das herauszufinden haben wir in diesem Jahr Umfragen gemacht. Danach wird die Frage der Ost- bzw. Russlandpolitik nicht nur in der Politik, sondern auch in der Bevölkerung sehr misstrauisch gesehen. Aber auch der Umgang mit der Geschichte, bei dem  zumindest die politisch interessierte Seite den Eindruck hat und den Vorwurf macht, die Geschichte solle umgeschrieben werden und die Opferrolle Deutschland solle in den Vordergrund gestellt werden. 

Trotz dieses misstrauischen Beobachtens sind es von Berlin bis zur polnischen Grenze gerade mal 80 Kilometer. Dennoch hat man den Eindruck, dass die Distanz zwischen den beiden Ländern erheblich größer ist. Warum ?

Stephan Raabe:

Es gibt diese Distanz in weiten Teilen der Bevölkerung nicht. Sicherlich ist die Distanz im Osten Polens größer als im Westen Landes, wo es viele Kontakte zwischen den beiden Ländern und viel weniger Befürchtungen gibt. Dort kennt man sich viel besser. Das belegen auch die Wahlergebnisse, die im Westen Polens viel positiver für die Mitte und die Zentrums-Parteien ausgefallen sind. In der Politik sind jetzt aber Leute an der Regierung, die eine große Unkenntnis gegenüber dem Westen, Deutschland und der EU haben. Gerade deshalb muss man in Kontakt treten und sich kennenlernen.

Welchen Wunsch haben Sie also für die Zukunft ?

Stephan Raabe:

Ich wünsche mir, und dahin zielt unsere Arbeit, dass wir das Verständnis für einander und für eine gemeinsame Politik in Europa stärken können. Und das wir das gegenseitige Vertrauen stärken können. Das kann allerdings nur gelingen, wenn wir einen Dialog führen und in ständigem Kontakt sind. Wenn wir uns also nicht von einander abwenden, sondern, wenn wir uns zueinander hinwenden. 
